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Weitere Bände der Fantasyreihe ‘Lila‘:


Lila 2, Das Duell


Lila 3, Die Rache


Lila 4, Verloren


Lila 5, Tödliche Königin
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Lila konnte nicht schlafen. Unruhig wälzte sie sich hin und her. Morgen sollte es soweit sein! Zum ersten Mal durfte sie den Ullasee verlassen. Das war ein Großereignis, denn sie war ja erst elf Jahre alt, und so manche andere Elfe verließ die vertraute Umgebung ihr ganzes Leben lang nicht. Schließlich war es außerhalb dieses versteckt liegenden Sees - sofern man den Erzählungen der Erwachsenen glauben durfte - überaus gefährlich. Aber ihre Mutter würde sie bis zu Tante Killy begleiten. Dort wohnte auch ihre vierzehnjährige Cousine Camilla, die immer so viele verrückte Einfälle hatte. Sie war vor einem Jahr für zwei Wochen am Ullasee zu Besuch gewesen. Das war eine tolle Zeit, denn sonst war es hier eher langweilig, weil es leider am Ullasee keine anderen Elfen in ihrem Alter gab.


Wenn sie doch nur schlafen könnte.


Der Flug morgen war ziemlich weit, und ihre Mutter würde sicherlich schimpfen, wenn sie übermüdet war und nicht mithalten konnte. Aber irgendwie ging es einfach nicht. Zu viele Gedanken wirbelten durch den Kopf. Erst nach Stunden, als es sich kaum noch lohnte, fiel sie in einen unruhigen, von beängstigenden Träumen unterbrochenen Schlaf.


"Lila", die Hand ihrer Mutter strich sanft durch ihr Haar, "steh auf, es gibt Frühstück, und wir wollen bald los."


Oh, nein, das konnte doch nicht wahr sein, sie hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein! Lila gähnte und versuchte mit mäßigem Erfolg die Augen zu öffnen. Es war noch nicht einmal richtig hell. Durch das Fenster sah man soeben die erste Morgenröte über dem See.


Doch dann fiel ihr wieder ein, was ab heute alles Schönes zu erwarten war. Rasch schwang sie ihre Beine aus dem Bett und schwirrte hinunter an den bereits gedeckten Frühstückstisch. Anziehen mußte sie sich nicht, denn Elfenkinder tragen bis zum Alter von rund sechzehn Jahren keine Kleider.


Lila war für ihre elf Jahre mit rund sechzehn Zentimetern Körpergröße eher klein, ziemlich zart gebaut, hatte blonde lange Haare, und vier durchscheinende bläuliche Flügel, die denen einer Libelle glichen. Sie war ein sehr lebhaftes Elfenkind, das häufig Unsinn im Kopf hatte und zu Leichtsinn neigte.


"Ich will Seerosenblütentee mit Honig!" rief Lila ihrer Mutter zu.


"Das hatte ich mir schon gedacht," lächelte diese, "er ist schon fertig."


Sie stellte die Kanne auf den Tisch, während Lila sich schnell ein Birkenmehlbrötchen schnappte und dick mit Blaubeermarmelade bestrich.


"Oh, ich freu' mich schon so!" rief sie, "ich..!"


"Nicht mit vollem Mund Lila!" kritisierte ihre Mutter,


"Denk daran, du willst doch bei Tante Killy keinen schlechten Eindruck machen!"


Ach herrje, was ihre Mutter bloß immer dachte! Tante Killy war ganz anders und interessierte sich gewiß nicht dafür, ob man schmatzte, oder mit vollem Mund redete. Aber sie wollte sich den aufregenden Tag nicht mit Streiten verderben. Also hielt sie vorerst, auch wenn es schwerfiel, den Mund. Nach dem Frühstück wusch sie sich noch rasch im See. Als Abschied von den anderen Elfen, die sich am Ufer aufhielten – die meisten schliefen allerdings noch - reichte ein kurzes Winken, dann ging es los. Zuerst entlang des klaren Krautbaches über die Feuchtwiesen, die mit leuchtenden Sumpfdotterblumen und Wiesenschaumkraut übersät waren, dann durch die sanften Hügel mit Besenheide und Wachholderbüschen.


Von Ferne sah Lila eine Elfenpatrouille, sechs mit Pfeil, Bogen und Lanzen bewaffnete Männer, die dafür Sorge trugen, den Ullasee vor unliebsamen Überraschungen zu schützen. Lila mochte die Männer nicht, sie waren fast immer unfreundlich. Besonders Kevor, ihr Anführer, wies Elfenkinder wegen jeder Kleinigkeit zurecht. Zudem verhinderte er, daß sie die wirklich interessanten Stellen aufsuchen konnten, zum Beispiel den Auwald oder die Krautbachhöhle.


Unterdessen hatten Lila und ihre Mutter die Ranne erreicht; dieser Fluß bildete im Osten die Grenze des bewachten Elfengebietes vom Ullasee. Über diesen Fluß hinaus war Lila noch nie gekommen, jetzt begann für sie das Neuland.


Ihre Mutter winkte sie dicht zu sich, "damit wir uns auf keinen Fall verlieren, schließlich kennst du dich hier nicht aus!"


"Ach, Mami, ich bin doch kein Baby mehr", beklagte sich Lila, zog es aber doch vor, den Abstand nicht wieder größer werden zu lassen. Sie flogen eine ganze Weile durch wechselvolle Landschaft mit kleinen Teichen, Hügeln und Waldstücken. In der Ferne war auch ein Menschendorf mit einem hohen Kirchturm auszumachen. Das Dorf sah von hier sehr gemütlich aus, wie es sich in das Tal schmiegte. Es war das erste Mal in ihrem Leben, daß sie so etwas in der Realität sah. Bisher kannte Lila dies alles nur aus Erzählungen und Bildern. Zu gern hätte sie sich das Dorf von nahem angesehen, aber ihre Mutter flog einen großen Bogen drumherum. "Zu gefährlich", sagte sie dabei, "Mwnschen neigen dazu, alles Unbekannte - und dazu zählen wir Elfen bei den Menschen auch - zu fangen, oder zu vernichten; also nähere dich ihnen oder ihren Behausungen niemals ohne zwingenden Grund!" schloß sie ihre kurze Belehrung.


Lila jedoch hatte nur noch mit halbem Ohr zugehört: Nicht allzu weit entfernt sah sie ein rotes Fahrzeug auf einem grauen Band – einer Straße, wie sie sich in Erinnerung rief - daherflitzen.


"Mami, sieh nur", rief sie, "ist das nicht herrlich?" und deutete mit dem Finger auf das glänzende Gefährt, welches sich in rascher Fahrt näherte. Ihre Mutter zuckte erschreckt zusammen und zog die widerstrebende Lila so schnell wie möglich hinter eine dichte Buschgruppe.


"Ich habe dir doch gerade gesagt, daß wir die Menschen meiden müssen!" fuhr sie ihre Tochter an, um dann etwas ruhiger fortzufahren: "Zudem sind Autos besonders gefährlich, denn wenn man über eine Straße fliegt, kommen sie oft so schnell angerast, daß man es gar nicht abschätzen kann, und so einen Zusammenprall überlebt keine Elfe!"


Ab jetzt begann der große Wald. Zuerst konnten sie noch entlang einer Schneise fliegen, dann aber führte ihre Mutter sie unter die ziemlich dicht stehenden riesigen Eichen und Buchen.


"Warum fliegen wir nicht die Schneise weiter?" klagte Lila, "ich habe mir schon zweimal die Flügel gestoßen!"


"Es geht leider nicht, mein Kind, erstens biegt die Schneise schon bald in die falsche Richtung ab, und zweitens habe ich zwei hochfliegende Bussarde gesehen, für die wir eine leichte Beute wären."


Von nun an wurde es richtig unbequem, teilweise standen die Bäume und das Unterholz so dicht, daß sie nicht einmal mehr fliegen konnten und mehrmals längere Strecken zu Fuß zurücklegen mußten.


Lila war müde, außerdem war es hier feucht und stickig unter den Bäumen, und sie schwitzte. "Ich kann nicht mehr", jammerte sie, "sind wir nicht mal bald da?"


"Ach, Lila, wir haben noch nicht einmal die Hälfte des Weges geschafft, aber meinetwegen können wir eine kleine Pause machen, sobald wir eine freie Stelle finden."


Tatsächlich dauerte es auch nicht mehr lange, und sie hatten eine kleine von Farnkraut überwucherte Lichtung erreicht. Dort fanden sich mehrere Baumstümpfe, auf denen sie sich ausruhen konnten.


"Du mußt ein bißchen trinken und essen", mahnte Sara ihre Tochter, aber diese antwortete nicht, sie war, kaum, daß sie sich auf einem der warmen Baumstümpfe niedergelassen hatte, auch schon eingeschlafen. Nach einer viel zu kurzen halben Stunde weckte Sara Lila bereits wieder: "Wir müssen weiter, Lila, sonst kommen wir nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit zu Tante Killy."


Leicht schlaftrunken rappelte sich Lila wieder auf, und sie setzten ihren Weg fort. Von nun an ging es wieder leichter, weil hier das Unterholz fast vollständig fehlte, so daß sie auch wieder die Flügel benutzen konnten.


Der Weg zeichnete sich ab hiereigentlich nur noch dadurch aus, daß er besonders langweilig war, so daß Lila - wohl allerdings auch deshalb, weil sie müde war - kaum etwas davon in ihrer Erinnerung behielt.


Endlich, als sich die Sonne schon wieder dem Horizont näherte und die Schatten der Bäume lang und länger wurden, lichtete sich der Wald, und sie flogen über eine steile Klippe hinab in ein wildes Bachtal.


"Wir haben es gleich geschafft", seufzte ihre Mutter, "noch ein paar hundert Meter".


Wie versprochen, öffnete sich das Tal schon bald, und die steilen Wände wichen sanfteren Hängen. Vor ihnen lag ein stiller See, an dessen Ufer eine herrliche Blumenwiese lag. Die sinkende Sonne tauchte alles in ein warmes, orangefarbenes Licht. Inmitten der Wiese, von rosafarbenen und dunkelroten Malven umgeben, lag die Hütte von Tante Killy. Es war eine vollständig mit Gras und Efeu überwucherte Rundhütte mit runden Fenstern und einer ovalen Tür, die weit offen stand. Auf dem Rasen vor der Tür stand eine gemütliche Bank, auf welcher Tante Killy saß und Brombeerwein trank.


"Tanteeee!" rief Lila, überglücklich, endlich den anstrengenden Weg hinter sich zu haben, und flog mit Schwung in deren Arme.


"Hallo, Lila, nicht so stürmisch, sonst fallen wir gleich beide von der Bank", lachte Killy und drückte ihre Nichte an sich.


"Hallo, Schwesterherz", rief sie Sara zu, die mittlerweile ebenfalls eingetrudelt war", du siehst ja ganz schön fertig aus! Setz dich und trink erst 'mal 'n Schluck. Willst du auch etwas, Lila? Natürlich keinen Wein, aber Himbeersaft oder Rosentau kannst du haben."


"Hallo, Killy", sagte Sara, als ihre Schwester kurz Luft holte, "ja, ich bin irgendwie schon ziemlich fertig. Ich glaube ich könnte jetzt wirklich ein Glas Wein vertragen."


"Wo ist Milla?" mischte sich Lila ein.


"Ach ja, die hockt wohl noch in ihrem Zimmer und liest. "Camilla!" schrie Killy so laut, daß Lila und Sara sich die Ohren zuhielten, "Lila ist da!"


Von drinnen war ein Aufschrei zu hören, gefolgt von einem Poltern, und schon kam Camilla aus der Tür geschossen. "Hey, Lil!" rief sie begeistert.


"Milla!" Lila löste sich von Killy, und die beiden Mädchen fielen sich in die Arme.


Camilla, nur zweieinhalb Jahre älter als Lila, war schon fast einen Kopf größer als diese. Sie hatte langes dunkles Haar und, ebenso wie Lila, ein lebhaftes Temperament.


"Komm, wir geh'n auf mein Zimmer, du mußt mir erzählen, was alles so los war seit letztem Jahr!" Und, hast du's nicht gesehen, waren beide im Haus verschwunden. Die beiden Mütter nickten sich zu und lächelten.


"Ach, bin ich froh, daß du Lila eine Zeit lang bei dir aufnehmen willst, du weißt ja, wie schwierig es bei uns wird. Die Menschen bauen eine große Straße in unsere Richtung, und wir können nichts dagegen tun. Wir werden umziehen müssen. Während Lila bei dir ist, können wir uns nach einem geeigneten Platz umsehen. Ich denke, spätestens in vier bis sechs Wochen werden wir fort müssen."


"Ja, es ist schrecklich, es gibt kaum noch Gegenden, wo man ungestört ist. Und hat man so eine Gegend gefunden, so müssen ja auch noch die anderen Gefahren, die uns durch viele Tiere drohen, beseitigt werden; das wird eine schlimme Zeit. Aber du kannst Lila so lange hierlassen, wie du willst. Ich werd' schon achtgeben, daß es ihr an nichts fehlt und sie auch mit Milla zusammen unterrichten."


"Killy, ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken soll!" "Papperlapapp, das ist doch selbstverständlich, du würdest mit Sicherheit das Gleiche für mich tun. Also reden wir nicht mehr davon. Du kannst dich auch gern ein paar Tage hier ausruhen; Platz genug habe ich ja." "Ach nein danke, es ist ja alles so furchtbar eilig; ich werde gleich morgen früh bei Sonnenaufgang zurückfliegen."


"Nun, wie du willst, ich schlage vor, wir essen jetzt zu Abend, und dann schläfst du dich erst einmal aus."


Killy betrat mit Sara die Hütte.


Innen war alles aus dunklem Holz. An den Balken hingen Strohblumen, und es herrschte im gesamten Haus eine gelinde Unordnung. Killy deckte geschwind den Tisch und ließ nicht zu, daß ihre Schwester ihr half. Sie bestand darauf, daß Sara sich für den morgigen Tag ausruhen müsse.


Nachdem sie mit den Kindern gegessen hatten, gingen sie zu Bett. Sara im Zimmer ihrer Schwester und Lila natürlich bei Camilla. Die beiden wollten sich noch bis weit in die Nacht unterhalten, doch schon nach fünf Minuten merkte Camilla an den gleichmäßigen Atemzügen, daß Lila ihr nicht mehr zuhörte bereits eingeschlafen war.
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Als Lila am nächsten Morgen erwachte, schien die Sonne bereits grell durch die Vorhänge. Das in eine Wandhöhlung gebaute Bett von Camilla war leer. Also sprang Lila schnell aus dem ihren und lief in die Küche. Dort stand das Frühstück auf dem Tisch. Die Teller und Becher von Camilla und Killy waren schon benutzt, und es war niemand zu sehen. Darum machte sich Lila allein über das Frühstück her. Sie hatte einen Bärenhunger. Vier frische Brötchen mit Marmelade mußten daran glauben. Anschließend hüpfte sie vor die Tür, um nach den anderen Ausschau zu halten. Sie mußte nicht lange suchen, denn sie kamen gerade vom See herauf. Killy hatte einige kleine Fische gefangen, die es am Mittag geben sollte.


"Hallo, du Langschläfer", begrüßte ihre Tante sie lächelnd, "schon aufgestanden? Es gibt gleich Mittagessen!"


"Laß dich nicht veräppeln", warf Camilla ein, "es ist erst elf Uhr, und wir essen fast nie vor drei Uhr nachmittags."


Lila lachte, "ich hab' auch gerade erst vier Brötchen gegessen, ich könnte jetzt auf keinen Fall schon wieder 'was runterkriegen."


"Paßt mal auf, Kinder, die Küche mach' ich schon, ihr könnt ruhig erstmal zusammen die Gegend kennenlernen. Aber fliegt nicht zu weit weg, hier wird es in letzter Zeit auch immer gefährlicher. Ich wollte es deiner Mutter nicht sagen, damit sie sich nicht auch noch darüber die ganze Zeit Sorgen macht, aber es häufen sich die Gerüchte, daß es in der Nähe immer mehr Insekten geben soll, die mehr als die normale Größe haben. Also seid vorsichtig und haltet die Augen offen. Und Camilla, nicht so übermütig! Du brauchst vor Lila nicht anzugeben."


"Das tu' ich doch nie, Mama", rief Camilla empört, "du spinnst wohl!"


"Na, na…", erwiderte diese zweifelnd.


"Komm, Lil, wir hau'n ab", murmelte Camilla und beide liefen den Weg hinab zum Ufer.


Kopfschüttelnd blickte Killy hinter ihnen her, seufzte, und zog sich in die Küche zurück.


"Sag mal, Milla, wohnt ihr hier eigentlich ganz allein?"


"Nee, natürlich nicht, das wäre wohl viel zu gefährlich! Dort, in der nächsten Bucht, ist das Dorf. Da wohnen die anderen alle. Aber meine Mama mochte nicht den ganzen Tag diesen Klatsch und Tratsch um sich haben; darum haben wir unsere Hütte etwas abseits."


"Was ist das da hinten, da ganz in der Ferne eigentlich? Wenn man da hinguckt, denkt man irgendwie, man hätte einen blinden Fleck auf dem Auge."


"Das ist der Knochensumpf. Er heißt so, weil dort früher Menschen nach einem Edelstein, einem sagenhaften Rubin gesucht haben. Dabei sind etliche versunken und gestorben. Ihre Knochen soll man teilweise noch immer sehen können. Aber es ist für uns verboten, dorthin zu gehen oder zu fliegen. Irgendetwas lauert dort noch immer, denn ein paar Mal sind Elfen dort hineingeflogen, um ebenfalls nach dem Riesenedelstein zu suchen, der auch noch besondere Kräfte haben soll, doch nur zwei sind nach erfolgloser Suche wieder hinausgekommen."


"Elf noch mal, das hört sich ja spannend an!" platzte es aus Lila heraus, "du, wenn wir da schon nicht 'rein dürfen, können wir da nicht wenigstens ein bißchen dichter heranfliegen, damit wir hineinschauen können?"


„Hm, na gut. Mama wird es schon nicht merken. Komm, wir müssen an das andere Ufer, damit die Dörfler uns nicht sehen, sonst erfährt Mama es doch noch."


Geschwind flogen sie dicht über das Wasser an das entfernte andere Seeufer, um dort im Schutz von Röhricht und Büschen in Richtung des Sumpfes abzubiegen.


Lilas Herz klopfte vor Aufregung; so spannende Sachen gab es bei ihr zu Hause nicht!


Zuerst schien es, als kämen sie dem über dem Sumpf hängenden Nebel überhaupt nicht näher. Aber so allmählich bemerkten sie, daß sich der Bewuchs des Ufers veränderte. Wo zuerst noch blühende Wiesen hinter dem Schilfgürtel waren, wurden Birken häufiger, deren Wurzeln sich in den matschigen Untergrund gruben. Bald mehrten sich auch bräunliche Tümpel zwischen moosigen Buckeln, und immer mehr abgestorbene Bäume waren zu sehen.


Zahllose Mücken tanzten im Sonnenlicht über den brackigen Wassern.


"Laß uns bloß nicht anhalten!" entfuhr es Camilla, "das ist ja übel, die würden uns ruck zuck zerstechen, und wir sähen aus wie Streuselkuchen!"


Flink schwirrten sie weiter, während, von ihnen noch unbemerkt, die Scheibe der Sonne hinter den ersten dünnen Nebelschleiern immer blasser wurde.


"Milla, sieh nur dort! Was ist das? Dort hinten an dem Baumstumpf, da glänzt etwas!"


Tatsächlich war dort etwas Schimmerndes zu sehen, das ab und zu aufleuchtete, wenn sich ein Sonnenstrahl durch die Nebelschwaden verirrte.


Aufgeregt jagte Lila, gefolgt von Camilla, darauf zu. Doch als sie die Stelle erreichten, war die Enttäuschung groß: Was dort halb verborgen im Gras lag, war nur eine alte Glasscherbe.


Verärgert warf Lila diese hinaus in den Sumpf, wo sie ein schmatzendes Geräusch verursachte, dem ein dumpfes Gurgeln folgte.


"Ich glaube, wir sollten lieber umkehren", flüsterte Camilla beunruhigt.


Genau in diesem Moment kam ein leichter Wind auf. Als sie sich umdrehten, mußten sie feststellen, daß der Nebel sie rundherum eingeschlossen hatte. Auch die nebelfreie Stelle, an der sie sich befanden, wurde immer kleiner, wie eine Sandbank bei steigender Flut. Schnell waren sie ganz von feuchten Wolken umhüllt. Tautropfen setzten sich auf Haut und Flügeln ab. Es wurde empfindlich kühl. Die beiden Mädchen flogen los. Doch nach einer Weile sahen sie sich erschreckt in die Augen: Längst hätten sie den Rand des Sumpfes erreicht haben müssen. Sie mußten irgendwie durch den Nebel die Orientierung verloren haben. Auch von der Sonne war nun nichts mehr zu sehen, alles lag in einem diffusen, milchiggrauen Dämmerlicht, obwohl es doch erst kurz nach Mittag war.


"Was sollen wir denn jetzt machen?" fragte Lila und unterdrückte gerade noch einen Schluchzer, der sich mit Macht seinen Weg bahnen wollte.


"Ich weiß auch nicht so recht", erwiderte ihre Cousine, und auch in ihren Augen glitzerte es verdächtig. "Ich glaube, wir sollten langsam weiterfliegen und dabei eine möglichst gerade Linie einhalten, dann müßten wir doch irgendwann hier wieder herausfinden!"


Beide flogen nun dicht nebeneinander her, um sich nicht auch noch zu verlieren, und setzten ihren Weg voll banger Hoffnung fort.


"Tante Killy wird bestimmt sauer sein", sagte Lila, "wir werden niemals rechtzeitig zum Essen zurück sein."


"Das wäre gar nicht so schlimm, wegen so etwas schimpft Mama eigentlich nie. Daß ich dich hergebracht habe, obwohl ich es nicht durfte, DAS gibt Ärger!"


"Aber es war doch meine Schuld, ich hab' dich schließlich dazu überredet, das werde ich Killy auch sagen", versuchte Lila Camilla zu beruhigen, "doch erstmal müssen wir hier herauskommen."


Schweigend flogen sie durch den Nebel. Unheimlichen Wesen gleich, tauchten immer wieder die bizarren Schatten der toten Bäume aus dem Zwielicht. Ab und zu unterbrach ein leises Gurgeln und das Geräusch platzender Blasen die bedrückende Stille.


"Meine Flügel tun weh", klagte Lila, "ich brauch' mal 'ne kurze Pause."


"Mir geht es genauso, aber wo willst du denn landen, hier ist doch nur Schlamm und Wasser", entgegnete Camilla. "Da, dort liegt ein Ast, vielleicht können wir uns darauf ein wenig ausruhen", rief die Jüngere. Der von ihr angesprochene Ast, bedeckt mit braunen Moospolstern, ragte etwa zur Hälfte aus dem dunklen Wasser und sah eigentlich recht einladend und bequem aus.


Erleichtert ließen sie sich darauf nieder. Doch schon bei der ersten leichten Berührung zerbröselte das völlig vermoderte Holz, und die Mädchen fanden sich unversehens im knietiefen Wasser wieder.


"Huch, der Grund ist hier ja gar nicht so schlammig", sagte Camilla überrascht, "ich glaube, wir sollten einfach ein kleines Stück zu Fuß gehen, damit sich unsere Flügel erholen können."


Gesagt getan, wurde der Weg im Wasser fortgesetzt, welches nicht einmal so arg kalt war.


"Warte, Milla, ich muß mal!"


"O.k., ich warte dort drüben bei dem Ast, der so schräg ins Wasser hängt."


Während Lila sich hinter eine Baumruine zurückzog, ging Camilla langsam weiter.


Gerade, als sie den besagten Ast erreichte, sah sie aus den Augenwinkeln einen Schatten auf sich zuschnellen. Wie eine Schraubzwinge packte etwas ihren rechten Arm, während sie gerade noch etwas zu fassen bekam, das von links auf sie zuschoß. Gleichzeitig spürte sie einen stechenden Schmerz am Kopf. Entsetzt und gepeinigt schrie sie auf.


Lilas Herz krampfte sich zusammen, als sie den Schrei hörte. Voller Panik lief sie zu Camilla hinüber und blieb dann abrupt stehen.


Dort auf dem Ast hockte eine riesige Gottesanbeterin von gut und gern fünfundzwanzig Zentimetern Körperlänge und hatte Camilla mit ihren Greifern an den Armen und mit den Beißzangen am Kopf gepackt.


"Liiil, Mamaaa, Hilfe!" kreischte Camilla in höchster Not, während das Insekt sie mit ungeheurer Kraft aus dem Wasser hob.


Verzweifelt blickte Lila sich um, wie könnte sie Camilla bloß helfen?


Sie griff nach einem aus dem Wasser ragenden Stock, doch dieser zerbrach sofort. In diesem Moment traf ihr Fuß auf etwas Hartes; sie griff tief ins Wasser und bekam einen Stein von etwa dreifacher Faustgröße zu fassen. Schnell packte sie ihn mit beiden Händen, erhob sich mit schmerzenden Flügeln in die Luft und raste auf das widerliche Biest zu. Das Insekt drehte den Kopf nach ihr und löste dabei ein wenig die Kiefer, die sich in Camillas Kopf verbissen hatten. Lila hob den Stein und schmetterte ihn mit aller Kraft auf eines der beiden riesigen Facettenaugen. Die Gottesanbeterin gab ein ekelhaftes Zischen von sich und ließ Camilla fallen, um mit den Greifarmen nach Lila zu schnappen. Diese jedoch hielt sich geschickt gerade so außer Reichweite der gefährlichen Gliedmaßen und lockte durch langsames Zurückweichen das Monster von Camilla fort, so daß diese genügend Zeit fand, sich zu berappeln und ebenfalls aus der Gefahrenzone zu bringen.
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Glücklicherweise sind Gottesanbeterinnen keine schnellen Läufer oder gar Flieger; sie können nur blitzschnell Beute mit ihren Vorderbeinen aus dem Hinterhalt erwischen, sie aber nicht verfolgen, wenn so ein Versuch fehlschlägt. So gab auch diese bald auf und widmete sich ihrem verletzten Auge, während Lila zu Camilla flog.


Diese hockte im trüben Wasser und preßte ihre Hände auf den blutenden Kopf. An einem Arm waren dunkle Quetschungen zu sehen. Tränen liefen ihr über das Gesicht. "Danke, Lila", schluchzte sie, "wenn du nicht sofort gekommen wärst, wäre ich nun schon tot."


"Ich hatte Glück", sagte Lila, "wäre ich nicht ausgerechnet gerade da auf einen Stein getreten, wüßte ich nicht, was ich gegen dieses Viech hätte machen sollen. Laß mal deinen Kopf sehen, Milla!" Vorsichtig zog sie Camillas Hände beiseite und mußte sich beherrschen, um nicht erschreckt aufzuschreien: An zwei Stellen war die Kopfhaut zwischen den Haaren von den Mandibeln des Tieres bis auf den Schädelknochen aufgeschnitten, zum Glück jedoch, ohne diesen zu verletzen, wozu die Kraft des Gebisses ohne weiteres gereicht hätte.


Die Wunde blutete noch immer stark, doch Lila oder auch Camilla hatten nichts bei sich, um die Verletzungen zu verbinden.


Camilla weinte leise vor sich hin. Lila legte den Arm um sie und half ihr auf.


"Wir müssen weiter, um etwas zum Verbinden für deinen Kopf zu finden und hier wegzukommen. Laß uns ein Stück fliegen, das geht schneller."


"Ich kann nicht fliegen, mein Kopf tut so schrecklich weh!" jammerte Camilla.


"Na gut, dann gehen wir eben langsam." Lila mußte sich zusammenreißen, um sich nicht immer wegzudrehen, sah das durch die Haare und über den Körper Camillas laufende Blut doch zu schrecklich aus. Sie fühlte sich so entsetzlich hilflos.


Nach relativ kurzer Zeit wurde das Wasser flacher, dann erhob sich plötzlich eine Insel vor ihnen aus dem Sumpf. Dankbar gingen sie an Land, wo Camilla sich erschöpft hinkauerte. Lila sah sich um. "Ich glaub, hier droht im Augenblick keine Gefahr. Ich geh mal 'n Stück 'rum und sehe, ob ich etwas für dich finden kann."


"Ja, mach nur", erwiderte Camilla, "aber bleib nicht lange weg, ich hab Angst hier so allein."


Lila erkundete - nun zu Fuß, damit sie nichts übersah - die nähere Umgebung.


Hier auf der Insel sahen die Bäume noch gesund aus, und der Boden war größtenteils mit Gras oder Moos bewachsen. Nach kurzer Suche entdeckte Lila mehrere Wegerichpflanzen, von denen sie etliche Blätter abpflückte. Dann rupfte sie noch einige lange, besonders kräftige Gräser ab und eilte zu Camilla zurück, die immer noch in der gleichen Haltung mit trüben Augen und zusammengekniffenen Lippen dahockte.


"Das kann jetzt etwas weh tun", kündigte Lila an, bevor sie die Wegerichblätter zwischen den Händen rieb und dann vorsichtig auf die Wunde legte.


"Aua, hör auf, das brennt ja wie die Hölle!" entsetzte sich Camilla.


"Das muß sein, sonst entzündet sich alles!" entschied Lila und band das Blätterpolster mit den Gräsern, die sie zuvor verflochten hatte, auf Camillas Kopf fest. "So, das müßte erst einmal gehen", sagte sie, einigermaßen zufrieden mit ihrem Werk. "Nun sollten wir aber sehen, daß wir irgendwo einen Unterschlupf finden, ich habe das Gefühl, als würde es langsam dämmerig."


"Ich kann aber nicht mehr weiter, ich bin zu schlapp!"


"Komm schon, nur noch ein Stück, wir werden schon was finden, Milla!"


Mit gequältem Blick mühte Camilla sich auf und stolperte, von Lila gestützt, über den weichen Boden. Der wurde allmählich immer fester, und sie kamen einigermaßen gut voran. Der Nebel schien hier auch nicht mehr ganz so dicht, so daß sie ihre Umgebung recht gut erkennen konnten.


"Da, Lil, dort in dem Hügel, das scheint ein verlassener Tierbau zu sein. Vielleicht können wir dort die Nacht verbringen."


Halb unter Wurzeln verborgen, sah man dort den Eingang zu einer kleinen Höhle, die zumindest Trockenheit versprach. Vorsichtig schlüpften sie zwischen den herabhängenden Wurzeln hindurch und inspizierten die Höhle, soweit das in dem immer schwächer werdenden Licht noch möglich war.


"Hier war schon lange kein Tier mehr", erklärte Camilla, "es gibt keine frischen Spuren und man riecht auch nichts mehr."


"Na, dann bleiben wir doch hier", stimmte Lila zu, ging aber noch einmal hinaus, um rasch etwas Moos und Gras zu sammeln, damit sie nicht auf der Erde liegen mußten. Zu erschöpft, um Wache zu halten, kuschelten sie sich aneinander und waren nach den Aufregungen und Anstrengungen des Tages in kürzester Zeit eingeschlafen.
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Als die Kinder in Richtung See verschwunden waren, drehte sich Killy um und ging in das Haus zurück. Die Küche sah aber wirklich schlimm aus! Nachdem sie abgeräumt und abgewaschen hatte, verschloß Killy die Hütte und ging ins Dorf, um noch ein paar Sachen zu besorgen. Zuerst ging sie zu Lomos, dem Gemüsehändler.


"Guten Tag, Lo!" grüßte sie im Hereinkommen.


"Hallo, Killy, ich habe schon gehört, deine Nichte ist zu Besuch, da brauchst du jetzt wohl mehr zu essen?"


"Aber sicher", bestätigte sie und grinste, "diese Mädchen fressen einem glatt die Haare vom Kopf."


"St immt es eigentlich, Killy, daß die Elfen vom Ullasee alle hierherziehen werden?"


"Wer hat denn das Gerücht verbreitet? Das war doch bestimmt wieder Inna, diese alte Schreckschraube! Da ist überhaupt nichts dran, Lo. Richtig ist, daß sie vom Ullasee wegwollen, beziehungsweise müssen und jetzt etwas Passendes suchen. Drum habe ich ja auch erstmal meine Nichte Lila bei mir, aber, daß sie hierher kommen, ist absoluter Blödsinn. Karmak, der Dorfälteste vom Ullasee, hat zu Sara gesagt, daß sie sich weiter im Norden niederlassen wollen, vielleicht im Kartal, südlich der alten Ruinenstadt."


"Oh, oh!" machte Lomos, "dort soll es aber unheimlich zugehen und spuken."


"Du glaubst aber auch wohl alles, was man dir erzählt, Lo! Ich denke, daß es keine allzu schlechte Wahl wäre. Nun aber genug davon, ich muß zusehen, daß ich alles erledigt kriege; ich habe den Kindern gesagt, daß es um drei Essen gibt."


"Was brauchst du denn alles, Killy?"


"Gib mir mal zwei Kartoffeln, aber nicht so große, sonst kann ich sie nicht nach Hause schleppen; und dann brauche ich noch Pfeffer und Sonnenblumenöl."


Als Lomos alles in einen Beutel gepackt und Killy einen schönen Tag gewünscht hatte, lief sie, denn zum Fliegen waren die Einkäufe zu schwer, nach Hause. Dort angekommen, schälte sie als erstes die Kartoffeln und setzte sie auf, dann nahm sie die am Morgen gefangenen Stichlinge, setzte sich vor die Hütte an den Tisch und fing an, die Fische zu putzen und auszunehmen.


"Hm", dachte Killy mit einem Blick auf den Sonnenstand, "so allmählich könnten die Mädels auch mal wieder eintrudeln. Na ja, vielleicht haben sie übers Spiel die Zeit vergessen. Ist ja nicht so schlimm, schließlich bin ich mit dem Essen auch noch nicht fertig."


Eine knappe Stunde später, Kartoffeln und Soße waren fertig, der Fisch gebraten, und es duftete köstlich, war von den Mädchen noch immer weit und breit nichts zu sehen. Killy begann sich nun langsam doch Sorgen zu machen, obwohl sie eigentlich der Überzeugung war, daß Camilla schon recht verantwortungsbewußt und vorsichtig war.


Als die Kinder am späteren Nachmittag immer noch nicht zurück waren und sie bereits alle ihr bekannten Plätze, an denen Camilla sich sonst aufzuhalten pflegte, erfolglos abgesucht hatte, begab sie sich schweren Herzens erneut ins Dorf. Diesmal allerdings nicht zu Lomos, der war jetzt nicht der Richtige, sondern zu Histran, dem Dorfoberen.


Der wohnte in einem stattlichen Baumpalast, hoch über dem übrigen Dorf. Sie flog zum Haupteingang hinauf und klopfte. Sofort ertönte die tiefe Stimme Histrans: "Herein, herein, wer auch immer es sein mag!"


Sie öffnete die schwere Tür, und trat in den großen Empfangssaal, an dessen anderem Ende Histran an einem Schreibtisch saß und in einem Buch las.


"Welch seltener Besuch, was führt dich zu mir, Killy?"


Histran war eine für Elfen stattliche Erscheinung: Über dreiundzwanzig Zentimeter groß, mit breiten Schultern und blonden Haaren über einem kantigen Gesicht. Er hatte besonders große, blauschillernde Flügel und wurde von jedem im Dorf wegen seiner Sachkenntnis, Fairneß und seines Durchsetzungsvermögens geachtet. Nun erhob er sich aus dem Sessel und kam auf Killy zu. "Guten Tag, Meister Histran, es tut mir leid, dich zu stören, aber ich mache mir große Sorgen."
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